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rakter bloßer Zusammenstellungen hinaus
wurden Gefolgschaftsstrukturen zw. einem
Lehnsherrn und seines Lehnsleuten visualisiert
(Farbtafel 66). Obgleich diese Handschriften im
deutschsprachigen Raum seit dem 13. Jh. faß-
bar sind, stammt der weitaus größte Teil der
Überlieferung aus der Zeit nach 1450.

1550–1650 Waren Wappen eines Herr-
schaftsträgers seit dem 15. Jh. in den Innen-
und Außenräumen der Res.en verstärkt in un-
terschiedl. medialen Zusammenhängen prä-
sent, kam es nach 1550 mit der zunehmenden
institutioniellen Differenzierung und Bürokra-
tisierung von Herrschaft zu einer konsequenten
Verbreitung von Wappen in und an Amtsräu-
men im Herrschaftsbereich und zur Markierung
von dessen räuml. Grenzen. Zugl. vollzog sich
ein Transformationsprozeß, in dessen Verlauf
das personengebundene Wappen eines Herr-
schenden zunehmend zum Wappen seines Ter-
ritorium wurde.

† Farbtafel 66, 67

† vgl. auch Farbtafel 5, 7, 11, 16, 30, 35, 47, 48, 50, 51,

60, 63, 71, 77, 78, 122, 142; Abb. 71, 88, 101, 104, 118, 154,

157, 158, 163, 173, 174

† B. Herolde † B. Sammlungen; Waffen und Rüstun-

gen † C. Turniere [Turnierplatz]
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Heraldik, hg. von Egon von Berchem, Bd. 1 (J. Sieb-

macher’s großes Wappenbuch, D), Berlin 1939 (ND

Neustadt a.d. Aisch 1972).
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in: Medien der Kommunikation im Mittelalter, hg. von

Karl-Heinz Spiess, Wiesbaden 2003 (Beiträge zur Kom-

munikationsgeschichte, 15), S. 139–154. – Fenske, Lutz:

Adel und Rittertum im Spiegel früher heraldischer For-

men und deren Entwicklung, in: Das ritterliche Turnier

im Mittelalter. Beiträge zu einer vergleichenden Formen-

und Verhaltensgeschichte des Rittertums, hg. von Josef

Fleckenstein, Göttingen 1985 (Veröffentlichungen

des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 80), S. 74–160. –
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son, 2. Aufl., Lausanne 1977 [dt.: Handbuch der Heraldik,

München 1989]. – Neubecker, Ottfried: Heraldik,

Frankfurt am Main 1977. – Paravicini, Werner: Grup-

pe und Person. Repräsentation durch Wappen im späte-

herkunft und zukunft

ren Mittelalter, in: Die Repräsentation der Gruppen. Tex-

te – Bilder – Objekte, hg. von Otto G. Oexle und Andrea

von Hülsen-Esch, Göttingen 1998 (Veröffentlichun-

gen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 141),

S. 327–389 [mit einer umfassenden Bibliographie,

S. 373–389]. – Pastoureau, Michel: Les armoiries,

Turnhout 1976 (Typologie des sources du Moyen Âge oc-

cidental, 20). – Pastoureau, Michel: Traité d’heraldi-

que, 2. Aufl., Paris 1993. – Pastoureau, Michel: Une

histoire symbolique du Moyen Âge occidental, Paris 2004.

Markus Späth

Devisen und Embleme
Auf dem Feld der höf.-polit. bzw. Herr-

schaftssymbolik bilden Devise und Emblem
eine nicht aufhebbare Einheit: Die reine Wort-
devise als Sinnspruch (Motto) wird ergänzt
durch ein korrespondierendes Sinnbild (Pictu-
ra) und gewinnt dadurch nicht nur an Sugge-
stivität, an Einprägsamkeit oder an Ausstrah-
lung, sondern Motto und Pictura gemeinsam
konstituieren erst den eigentl. Sinnzusammen-
hang. Vereinfachend und bes. der frz. Tradition
folgend, werden infolgedessen die aufeinander
bezogenen Teile, Motto und Pictura bzw. âme
und corps, unter den Begriff einer Wort wie Bild
einschließenden Devise gefaßt. – Diese Devisen-
kunst ist dabei nur ein Teilbereich jener früh-
neuzeitl. »Emblematik«, die als eine gleicher-
maßen von antiker Epigrammatik, ma. Sym-
bolik und Hieroglyphenkunde der Renaissance
inspirierte literar. Kunstform visueller Poesie in
ihrer Gesamtheit und Komplexität über die
Sphäre der höf. bzw. Herrschaftsrepräsentation
weit hinaus reichte.

Devisen waren »persönlich«, bezogen sich
auf ein Individuum, zuweilen jedoch auch auf
eine Gemeinschaft, namentl. Ritterorden, und
anders als das Wappen waren sie daher in der
Regel selbstgewählt. Das möglichst konzise
Motto wie auch das korrespondierende Bild-
motiv sollten Individualität und ein morali-
sches, sehr wohl auch polit. Selbstverständnis
des Trägers zum Ausdruck bringen. Anders als
in der allg. Emblematik geschah dies zumeist in
verschlüsselter, nicht selten spieler. Form, war
bestimmt und zu verstehen nur für jene, die an
der höf. Welt des SpätMA und der Frühneuzeit
teil hatten. Die Motive konnten etwa heroisch,
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durchaus aber auch erot. konnotiert sein. De-
visen waren also Erkennungszeichen wie Erin-
nerungsmittel, dienten der Distinktion und No-
torietät ihrer Träger. Anwendung fanden sie ei-
nerseits im höf. Fest, bes. bei Turnier und Car-
rousel in Form von meist anlaßbezogenen Tur-
nierdevisen der verschiedenen Teilnehmer, an-
dererseits in der monarch. Repräsentation als
exklusive, dauerhaft geführte Herrscherdevise
des regierenden Fs.en, als Manifestierung sei-
nes Herrschafts- und Besitzanspruchs auf Klei-
dung (Livreen), Münzen oder Bauwerken aller
Art.

1300–1450 Trotz einzelner älterer Spuren
ist das Aufkommen der Devisenmode ein Phä-
nomen erst des 14. Jh.s, verortet zunächst in
England und Frankreich. Am Hof des ebenso
kulturell wie polit. ambitionierten engl. Kg.s
Eduard III. aus dem Hause Plantagenêt, Präten-
dent auch auf den frz. Thron und als solcher In-
itiator des Hundertjährigen Krieges, kamen zu-
nächst Turnierdevisen auf, die sich rasch gro-
ßer Beliebtheit erfreuten, da sie, mehr als die
Präsentation von Name, Wappen und Titel, dem
einzelnen Turnierteilnehmer die Möglichkeit zu
individueller Selbstdarstellung und Profilierung
gaben. Der Kg. stiftete eine weitere Tradition,
indem er auch dem von ihm gegründeten Rit-
terorden des »Garter« (Hosenbandorden) eine
Wort und Bild umfassende Devise beigab – das
bis heute gültige, auf dem namengebenden
blau-goldenen Knie- bzw. »Hosenband« ange-
brachte »Honni soit qui mal y pense« (Farbtafel
68). Die höf. und polit. Konkurrenz zw. Plan-
tagenêt und Valois besorgte in der zweiten Jahr-
hunderthälfte die Verbreitung der Turnier- und
Ordensdevisen in Frankreich; höf.-polit., in die-
sem Falle verwandtschaftl. Beziehungen der frz.
Krone nach Dtl. (Bayern) und Norditalien, im
letzteren Falle zudem die frz. Italienzüge des
späteren 15. Jh.s, ließen Devisen auch dort Ein-
gang finden und Beliebtheit gewinnen.

1450–1550 Einen bes. Höhepunkt fand die
Devisenmode bekanntermaßen am Hof der Va-
lois-Hzg.e von Burgund, während sie in Frank-
reich selbst, am Hof des als eigtl. »unhöfisch«
geltenden Ludwigs XI., vorübergehend außer
Gebrauch kam. Unter dessen chevalereskeren
Nachfolgern, Karl VIII., Ludwig XII. und Franz

I., wurde jedoch mit dem Turnierwesen auch die
Verwendung von Devisen neu aufgenommen,
mit großem Nachdruck und Aufwand nicht zu-
letzt die der Herrscherdevise. Das Stachel-
schwein Ludwigs XII. (Cominus et eminus) – eines
der Beispiele für eine »ererbte«, dauerhafte, be-
wußt fortgeführte Devise – und der Salamander
Franz I. (Nutrisco et extinguo) propagierten und
untermauerten die Herrschaftsansprüche dieser
jeweils aus Seitenlinien zur Regierung gelang-
ten Monarchen, die ihre mehr oder weniger un-
verhofft erworbenen Kronen durch Verkündung
ritterl. Streithaftigkeit zu glorifizieren suchten.
Im röm.-dt. Reich waren die Turnierdevisen
lange nicht zur gleichen Popularität gelangt,
wie im westl. Europa (von den formal zum
Reich gehörigen Niederlanden abgesehen), da,
zum einen, hier bis auf weiteres der für alle
Reichsteile zugängl. und attraktive zentrale
herrscherl. Hof fehlte, der etwa Normen setzen
und Kommunikation hätte herstellen können,
da auch, zum anderen, von Seiten der regiona-
len Turniergesellschaften zum Zwecke des
Adelsnachweises an Aus- und Kennzeichnung
der Teilnehmer durch ihre Familienwappen
festgehalten wurde. Den Ritterorden nicht un-
ähnl. führten aber die Turniergesellschaften in
corpore sehr wohl eigene Devisen. Im Reich setz-
ten diese sich im höf. Umfeld seit dem späten
15. Jh. dann allmähl. auch »individuell« allg.
durch, namentl. seit Maximilian I., während
gleichzeitig die Turniergesellschaften an Be-
deutung verloren und schließl. ganz ver-
schwanden, die Adelswelt des Reiches also zu-
nehmend vom Prozeß der »Verhofung« erfaßt
wurde. Als Herrscherdevise war bereits von Ma-
ximilians Vorgänger, Ks. Friedrich III., für das
Haus Österreich erstmals das »Vokalspiel«
AEIOU geführt worden – ausgedeutet als Austria
est imperare orbi universo –, jedoch als reine Wort-
devise. Erst mit dem durch burgund. Abstam-
mung und Erziehung geprägten Karl V. gelang-
te in Dtl. eine Wort und Bild vollgültig vereinen-
de Herrscherdevise zu Wahrnehmung und Wir-
kung, nicht zuletzt deshalb, weil diese nun auch
im neuen Druckmedium verbreitet werden
konnte: Es handelte sich um das an die zwei
Säulen (des Herkules) geknüpfte, die weltum-
spannende, die Weltordnung stützende Herr-
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schaft dieses Ks.s bezeichnende Plus ultra (Abb.
161) – eine ebenso hochgemute wie eingängige
Symbolik, die in der Folge von Elisabeth I. bis
hin zu Wilhelm III. von den in ihrer Selbstauf-
fassung »kaisergleichen« engl. Monarchen auf-
genommen und nachgeahmt werden sollte.

1550–1650/1750 Trotz der von der histor.
Forschung gerade an den Höfen Elisabeths I.
und der frühen Stuarts ausgemachten Ritter-
Renaissancen entstammt die zeitgenöss. wie
historiograph. bekannteste, am breitesten dis-
kutierte, auch umstrittenste und so wohl bedeu-
tendste Devise allerdings dem frz. Kontext erst
der zweiten Hälfte des 17. Jh.s: es ist die »Son-
nendevise« Ludwigs XIV., die der Kg. seit 1656
führte, seit ca. 1662 mit dem Wahlspruch Nec
pluribus impar. Die reine Bilddevise übertraf in
diesem Fall die Wortdevise an Einprägsamkeit
wie Bekanntheit, wurde zum Signum dieses
Monarchen und seiner Herschaft. Die ludovizi-
an. »Sonne« und das Motto waren in noch deut-
licherer Weise »emblematisch umkämpft« als
das Plus ultra und die »Säulen« Karls V., da die
Sonnensymbolik bereits von den frz. Valois-
Herrschern, v. a. aber den span. Habsburgern
und auch Ks. Leopold I. als Ludwigs direktem
Rivalen benutzt worden war bzw. weiterhin be-
nutzt und als Sinnbild höchstrangiger imperia-
ler Herrschaft beansprucht wurde. Zugl. hielt
der frz. Hof mit großem Nachdruck und un-
vergleichl. Aufwand an der Sonnendevise fest:
Im letzten und größten öffentl. Carrousel der
frz. Monarchie von 1661 wurden sämtl. Teilneh-
merdevisen von der »Sonne« des Kg.s abgelei-
tet, betrachtet gleichsam als bloße reflèts du so-
leil – eine Manifestation von Pracht wie von
Macht, die nicht mehr steigerbar war. Wiewohl
also der Hof und die höf. Feste des jungen Lud-
wig XIV. einen neuen Höhepunkt der Devisen-
mode brachten, der in Carrousels und Reiter-
spielen ausgiebig gehuldigt wurde, so wird
doch in der Dominanz des Sonnensymbols und
der davon bewirkten offenkundigen Kanalisie-
rung der schöpfer. Phantasie eine allmähl. in-
haltl. Petrifizierung deutlich. Ihr Ende fand die
Devisenkunst aber gemeinsam mit der Emble-
matik und dem »emblematischen Zeitalter«
(Herder) erst in der Mitte des 18. Jh.s, als beide
aus aufklärer. Sicht vielfach nurmehr für unver-

herkunft und zukunft

nünftig, unverständlich, undurchsichtig galten –
ein überholtes Zeichensystem und eine über-
wundene Herrschaftssymbolik.

† Farbtafel 68; Abb. 161
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2 Bde., Paris 1620. – Emblemata. Handbuch zur Sinnbild-

kunst des XVI. und XVII. Jahrhunderts, hg. von Arthur

Henkel und Albrecht Schöne, Stuttgart 1967. – Clau-

de François Ménestrier, Traité des Tournois, ioustes, car-
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Bürgerkrieg, Göttingen 2002. – Tanner, Marie: The

Last Descendant of Aeneas. The Hapsburgs and the Myt-

hic Image of the Emperor, New Haven 1993. – Young,

Alan: The English Tournament Imprese, New York 1988.

Martin Wrede

Inschriften
Seit jeher haben Menschen durch das An-

bringen von Zeichen im öffentl. Raum versucht,
Mit- und Nachwelt Informationen über Stand
und Status zukommen zu lassen. Dazu wurden
im Betrachtungszeitraum Schriftzeichen (Buch-
staben, Initialen, Namen, ganze Texte), Jahres-
zahlen, Symbole, Devisen und herald. Elemente
miteinander kombiniert. Auf diese Weise ver-
ewigten sich Individuen ebenso wie verwandt-
schaftl., landsmannschaftl., ständ. und soz.
Gruppen. Mit solchen inschriftl. Zeugnissen,
die bzgl. der Form und Größe der Buchstaben
und der verwendeten Sprache in großer Vielfalt
überliefert sind, beschäftigt sich die Inschrif-
tenkunde (Epigraphik). Diese ist eng mit ande-
ren »Hilfswissenschaften« verflochten und hat
ein eigenes Instrumentarium zur Beschreibung,
Klassifizierung und Dokumentation entspr.
Zeugnisse entwickelt. Demnach sind Inschrif-
ten »Beschriftungen verschiedener Materialien –
in Stein, Holz, Metall, Leder, Stoff, Email, Glas,
Mosaik usw. –, die von Kräften und Methoden
hergestellt sind, die nicht dem Schreibschul-
und Kanzleibetrieb angehören.« (Kloos 1992,
S. 2). Kennzeichnend ist überdies meist das An-
sprechen eines gedachten Adressaten und das
Bemühen um eine klare Formensprache sowie
die Anlehnung an vorgegebene Schriftformen
und sprachl. Konventionen und der gehobene
Standard in der Ausführung. Letztere wurde in
der Regel professionellen Handwerkern über-
lassen, weshalb die Zeugnisse in Qualität und
Formensprache z. T. hohen künstler. Ansprü-
chen genügen. Zu den Inschriften im engeren
Sinne zählen Haus-, Bau- und Weiheinschriften
sowie Inschriften des Totengedenkens auf
Grabmälern und Epitaphien. Es können aber
auch Beschriftungen anderer Art zur Gattung
gerechnet werden, etwa solche auf Gebrauchs-
gegenständen, Ausstattungsstücken und Luxus-

artikeln, auf Waffen und Kleinodien, auf Altar-
und Tafelbildern, auf Prunkteppichen und
Wandgemälden und auf Fensterglas, v. a. in sa-
kralem, aber auch in profanem Zusammen-
hang. Diese Vielfalt spiegelt sich in dem aus den
fsl. Res.en auf uns gekommenen Material wi-
der, das in seinen formalen und sprachl. Aus-
prägungen der allg. Entwicklung folgt. Es dien-
te meist dem Preis des Fst.en bzw. der von Got-
tes Gnaden ausgeübten fsl. Herrschaft und – an
weltl. Höfen – dem der fsl. Dynastie. Speziell an
geistl. Höfen verweisen herald. Verzierungen
nicht unbedingt auf baul. Aktivitäten, sondern
deuten vielfach ledigl. auf Regentenwechsel
hin. Dagegen ist das Anbringen von persönl.
Wortdevisen v. a. für welt. Res.en belegt (vgl.
weiter unten und DI 48, Wiener Neustadt,
LVIIIf.).

Große Bedeutung kam – v. a. an weltl. Hö-
fen – ephemeren Zeugnissen zu, wie sie etwa
anläßl. von Turnieren oder feierl. Einzügen in
Form von herald. und inschriftl. Dekorationen
z. B. auf Triumphbögen angebracht wurden.
Auch diesbezügl. traten mit der Zeit die Städte
als erweiterter Inszenierungsrahmen der fsl.
Herrschaft mehr und mehr in den Vordergrund.

Spezielle Beachtung verdienen die an Bade-
und Kurorten hinterlassenen Inschriften und
Wappentafeln (Kraack 1997, DI 30, Calw und
DI 41, Göppingen). Darüber hinaus gewähren
Ritzinschriften und Rötelzeichnungen, die von
eigener Hand und spontan angebracht wurden,
ungewohnte Einblicke in den Alltag bei Hofe
(Kraack/Lingens 2001) (Abb. 163).

Obwohl die Erfassung und Dokumentation
von inschriftl. Zeugnisse in einem Gemein-
schaftsunternehmen der Akademien der Wis-
senschaften in Dtl. und in Österreich betrieben
wird und auch in Nachbarländern, etwa in der
Schweiz, in Frankreich, Polen und Tschechien
fortschreitet, ist der Grad der flächendeckenden
Erfassung im dt. Sprachraum gering. Zwar wer-
den in Veröffentlichungen zu einzelnen Res.en
Inschriften erwähnt und abgebildet, doch hat
die Residenzenforschung den Gegenstand noch
nicht eigentl. für sich entdeckt; von einer sy-
stemat. Beschäftigung mit ihm kann nicht die
Rede sein. Hingegen liegt es nahe, daß zentrale
Orte wie Heidelberg und die geistl. Res.en an
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Farbtafel 68: »Honni 
soit, qui mal y pense.« 
Devise des Hosenband-
ordens. Das Bild zeigt 
ein Exemplar des 
18. Jahrhunderts, nach: 
www.andreas-thies.de/
katalog 2002/a_2002/
images/10.jpg 
(21.07.2005).

Farbtafel 67: Wappensiegel Graf Konrads von Württem-
berg-Grüningen (verwendet 1228), nach: 1495. Württem-
berg wird Herzogtum. Dokumente aus dem Hauptstaats-
archiv Stuttgart zu einem epochalen Ereignis (Ausstel-
lungskatalog), bearb. von Stephan Molitor, Stuttgart 
1995, Abb. 4.
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Abb. 161: Plus ultra – Devise Karls V. Umschrift auf einer Münze 
aus der Zeit Karls V. (Neapel, Cinquina), nach: The Abrahm 
Cowley Text and Image Archive, etext.lib.virginia.edu/kinney/
small/n21.htm (20.05.2005).

Abb. 162: Inschriftentafel am Neptuns-
brunnen im Heidelberger Schloßgarten 
(1619), nach: Neumüllers-Klauser, 
Renate: Die Inschriften der Stadt und des 
Landkreises Heidelberg, Stuttgart 1970, 
S. 358f., Nr. 601.




